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Die Presse war nie ein Lieblingskiud der feinen Geister . An
abfälligen und geringschätzenden Bemerkungen über den angeb¬
lichen Unwert und die Schädlichkeit der Tagespresse hat es nicht
gefehlt . Aber alle verbitterten , verärgerten und ablehnenden
Aeußerungen von Goethe bis Spengler sind mit Vorsicht aufzu -
liehinen , weil sie aus dem Erlebnis persönlichen Temperaments -
ausbruchs geboren sind und wenig Material zur Klärung des
Problems liefern . Sie haben nur den Wert platonischer Bekennt¬
nisse schöner Seelen , welche eine unausbleibliche Entwicklung des
öffentlichen Lebens in weltfremder Zurückhaltung betrachten , ohne
zu einer ernsthaften Beurteilung der Frage öurchznstoßen . Der
Kardinalfehler solcher Urteile liegt in der Verkennung der Tat¬
sache, daß eben die Presse eine Wirklichkeit ist wie jene beiden
anderen Erscheinungen des öffentlichen Lebens , die von denselben
Geistern , meist mit derselben Verärgerung und demselben Matze
von Recht und Unrecht abgelehnt werden : wie das Theater und
das Parlament . Eine Wirklichkeit darf man aber nicht ablehnen ,
sondern mutz sie, auch wenn ihre augenblickliche Form uns nicht
behagt , zu erforschen , umzngestalten und zu entwickeln suchen . Das
war das Imponierende an einer Gestalt wie Max Weber , daß er
Dinge der Wirklichkeit , die er gefühlsmäßig ablehnte , trotzdem
mit seiner persönlichen Mischung von beherzter Produktivität und
Hochachtung vor geistiger Leistung anfaßte und alle rein be-
kenntnishafte Kritik als lebensfern und für das praktische Leben
deshalb unbrauchbar ablehnte . Der einsichtige Journalist , der mit
Verantwortlichkeitsgefühl seinen Berns ansübt , wird vielleicht in
nüchternem Zweifel die Wert -Bedingtheit der Tagespreise am

i schärfsten selbst sehen , ihrer Mängel sich deutlicher als irgend wer
bewußt werden und dennoch nicht pessimistisch der Presse den
Rücken kehre » , sondern weiter Mitarbeiten an der Erkenntnis , baß
sehr viele der von den besten Geistern der Tagespreise zugeschrie¬
benen Fehler und Mängel auch vielen anderen Institutionen wie
Parlament , Theater , Schule und Universität anhaften , und daß
diese Fehler eben Ergebnis und Ausdruck deS Zeitgeistes sind,
dem wir alle untertan bleiben . Dabei ist es gleichgültig , ob der
Kchlcrzciger nach der einen Seite z . B . als oberflächliche Alles -
wtsserei oder nach der anderen Sette als Uebersteigerung des
Spezialistentums ausschlägt . Der Publizist wird gestärkt in
seinem Verantwortlichkeitsgefühl , wenn er sich bei jeder seiner
Handlungen bewußt bleibt , welchen Einfluß die Presse heute be¬
sitzt, und wenn er diesen Einfluß auch im einzelnen immer wieder
kritisch überprüft . Hier mündet die Berufs e i n s i ch t des Jour¬
nalisten in die Berufs w isse n s chaf t der Journalistik ein . Es
gilt also , die Presse als Wirklichkeit zu sehen , sie zu erforschen und
bann zu fragen , welche Möglichkeiten gegeben sind, ihren sug¬
gestiven Einfluß der Kultur dienstbar zu machen.

* * *

Eine Wirklichkeit wird wichtig , unbeschadet ihres Nutzens oder
Schadens , allein durch ihre Wirkung . Eine unparteiische Wür¬
digung des Problems erscheint nur deshalb so schwer, weil die
Presse , wie kaum eiue andere Einrichtung , zu einer zunächst un¬
geordneten Vielheit von Mensche» spricht : zur Masse , deren Eigen¬
gesetzlichkeit heute zwar nicht mehr bestritten werden kan » , die
aber keinen geistigen Generalnenner hat . Wenn die Presse
»un sich doch entschlossen hat , an diese anonyme , nach allen mög¬
lichen Gesichtspunkten zusammengesetzte Maste sich zu wenden ,
bann muß sie Konzessionen machen an diese Tatsache der Bilduugs -

lturprobleme der Zeitung .
difserenziertheit ihrer Leser . Aber dieses Kompromiß wirb nicht
größer , nur anderer Art sein , als das Kompromiß , das etwa der
große Staatsmann mit der neuen Wirklichkeit schließt. Den » im
Grunde ist der Begriff Kultur heute nur eine Jdealbildung ohne
Wirklichkeitswert , der von Lagarde und Nietzsche schon angekttn -
digt wurde : der Zustand der gespaltenen Kultur , der Tren¬
nung des Volkes in Gebildete und Ungebildete , und sie sucht durch
ihre Arbeit diese Trennung wieder zu überbrücken und eine Ein¬
heit zu schaffen. Diese Einheit wird freilich ein anderes Gesicht
besitzen als etwa die Einheit der untergegangeneu Kulturen .
Zweifellos ist auch der Leserkreis einer Zeitung eine Einheit ,
und gerade in Deutschland , wo das Abonnement den Leserkreis
viel stärker an die geistige Linie der Zeitung knüpft , als in Län¬
dern , wo es kein Abonnement gibt , ist die Beeinflussung des
Lesers durch seine Zeitung viel stärker . Dieser Einfluß ist im
letzten Jahr ungemein und nicht nur ans dem Gebiete der Politik
und Kirnst gewachsen, sondern hat sogar schön ans Gebiete über¬
gegriffen , die bisher außerhalb der Einflußsphäre der Presse lagen :
auf die Wissenschaft . Man braucht da nur an den Streit nur
Einstein , an die Erörterungen über bas Kohlenverflüssigungöpro -
blem , an die theologischen Auseinandersetzungen um Karl Barth
zu erinnern , um Beispiele in Fülle zu finde » , die diese Entwick¬
lung kennzeichnen . Ob diese Entwicklung zu begrüßen ist oder
uicht und wie sie bewußt weiter zu lenken ist , auch bas kann erst
entschieden werden , wenn die Problematik dieses Vorgangs wissen¬
schaftlich erforscht und geklärt ist . Der Einfluß der Presse ans baS
kulturelle Leben wird am deutlichsten , wenn man sich die Welt
eine Woche ohne Presse vorstellt : Wieviel Kräfte ohne Echo ver¬
pulvert werden , wenn die Presse sie nicht stützt und begleitet , fühlt
jeder , der die Teilnahme der Oefsentlichkeit als nötig für eiue
Sache erachtet . Parlament , Theater , Ausstellungen , Konzerte ,
.Kunstleistungen werden zur Wirkungslosigkeit verurteilt . In einer
Zeit , in der die Menschen so leicht durch de » Wirtschaftskampf zu
einer Ueberschätzung der drei amerikanischen Heiligtümer : Erwerb ,
Sport und Technik , und zu einer Geringschätzung geisteswissen¬
schaftlicher Bildung geführt werden , erscheint auch das Verhält¬
nis der Presse zu Wissenschaft und Universität anders . Konnte
früher die Universität , gestützt ans dies Mäzenatentum von
Monarch oder republikanischem Patriziertnm , in romantischer Be -
seligtheit ihr Eigenleben führen , ohne mit einer Zeitung Kontakt
zu suchen , so bedarf es heute , um die Bedeutung der Universität
auch im Zeitalter der „Sachlichkeit " bauernd wachzurufen , der stän¬
digen Unterstützung durch die Presse . Die Presse kann und mutz
heute den Menschen dazu erziehen , die Universität auch für den
Erwerbsmenschen als wichtig anzuerkennnen und vor einem ame¬
rikanischen Nützlichkeitsstandpunkt warnen , der die Universitäten ln
praktische Arbeitsiustitute umwandelu will . Der theoretische
Mensch i st auch heute noch wichtig , solange wir die ohne¬
hin gesährlich angefressenen Reste einer geistigen Kultur erhalten
wollen . Diese Forderung zu popularisieren , ist eine bedeutsame
Kulturaufgabe der Presse , die schon seit längerer Zeit durch ihre
Arbeit für Erfinder und Gestalter schöpferisch an der Kulturarbeit
des Volkes sich beteiligt . Man darf nur daran denken , baß die
Presse sich bereits für Zeppelins Werk etnsetzte, als die physikalische
Wissenschaft die Erfindung noch für undurchführbar erklärte .

Schon im Jahre 1910 hat Max Weber aus dem ersten deutschen
Soziologentag , als er die viel zu früh angeregte und nach dem
damaligen Staude der Forschung undurchführbare Zeitung - «
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enquete ankündigte, darauf aufmerksam gemacht, welche gewaltige
Verschiebung die Presse in den Lesegewohnheiten des Publikums
vornimmt , und dabei auf Rußland verwiesen, wo vor Einführung
der Pressefreiheit schwere wissenschaftliche Bücher , wie z. B . Men-
gers Sittenlehre , zwanzig bis dreißig Auslagen erlebt hatten und
nach der Bewilligung der Pressefreiheit das Leseinteresse auch des
gebildeten Publikums sich sehr rasch vom Buch zur Zeitung ver¬
schob . Kulturprobleme und ökonomische Fragen schneiden sich hier.
In Deutschland werden mehr Bücher produziert als in anderen
Ländern , aber weniger gelesen . Der Schriftsteller muß — von
wenigen Ansnahmen abgesehen — auf den Massenabsatz verzichten ,
den sein amerikanischer Kollege zu verzeichnen hat, wo der aus¬
gesprochene Nachrichtencharakter der Presse nicht jene Jdcalkonkur -
renz zum Buche bildet, wie etwa das kultivierte Feuilleton der
deutschen Presse . Aber diese Verschiebung der Lesegewohnheit des
Publikums vom Buch zur Zeitung wirkt wieder positiv zurück
auf die Qualität der deutschen Zeitung . Der mangelnde Absatz
des Buches und das dadurch verminderte Vuchhonorar zwingt auch
den vornehmen deutschen Schriftsteller, seine Werke in der Presse
vorher zu veröffentlichen. Heute findet man die ersten Namen
der schöpferischen Geister mit ihren Arbeiten in der Presse ver¬
treten . Romane Gerhart Hauptmanns und Wassermanns, Lyrik
von Rilke und Scholz , philosophische Essays von Spengler und
Keyserling, kulturkritifche Arbeiten von Richard Benz und Dilthey
fanden den Weg in die Presse . Was zunächst als betrübliche Folge
dieser geistigen Neugruppierung durch die Presse erschien : die Zu-
rückdrängung des Buches vom Absatzmarkt , wirkt sich schließlich
znm Vorteil aus : Hunderttausende, die nie an die Bncharbeiten
der großen Schriftsteller gekommen wären , zwingt die Presse zum
Lesepublikum dieser Geister, und das Stoffgebiet der deutschen
Presse wird bereichert und gehoben durch dieses neu znströmendc
geistige Material .

Eine solche wachsende Bedeutung der Presse auf den Gebieten
des Kulturlebens zwingt auch die Universitäten und Hochschulen
zu einer intensiveren Bearbeitung des Problems „Zeitung "

, und
deshalb ist die Aufnahme der Zeitungskunde als eigene Disziplin
in den Forschungskreis der Wissenschaft im Selbsterhaltungs -
intercsse von Wissenschaft und Universität gelegen .» Es gilt jetzt,
diese Erscheinung „Presse " zu durchleuchten und zu erforschen , um
ihre Existenz richtig in das moderne Kulturleben einznordnen.

Auch der Presse werden durch die Veränderungen ihrer Po¬
sition neue Aufgaben auf dem Gebiete des Kulturlebens gestellt.
Sie wird nicht nur die alten Anschauungen über die Berufsbil¬
dung neu revidieren und endgültig mit der Phrase aufräumen
müssen , daß es genügt, wenn man znm Journalisten „geboren"
ist , sie wird vielmehr deutlicher als je einschen müssen, datz nur

Karl Preisendanz / Erdkun
Als Galt Cartier in Ettenheimmünster nicht lang vor 1780

seine elf Bände „Geo- und Hydrographie oder Beschreibung des
Erdkreises" für die Studiosen der Klosterschule znsammenkleistern
konnte, hatte die Erdkunde in badischen Klöstern eine fast tausend¬
jährige Entwicklungsgeschichte hinter sich . Sie war zum Lehrfach
geworden, das nicht mehr übersehen werden durfte. Seit der Ent¬
deckung Amerikas sah und kannte man Länder und Erdteile rich¬
tiger , die kosmographischen Anschauungen hatten völligen Um¬
schwung erfahren . Welcher Unterschied allein in der Kartographie !
Schon immer war man in den Klöstern, die so lange Zeit Wil¬
dlings- und Kulturträger repräsentierten , auf die Pflege der Erd¬
kunde bedacht, so weit sie nötig schien zur Kenntnis der Orte , die
>in den hl. Schriften, bei den Vätern , in der Schullektüre begegne¬
ten , oder auch zur praktischen Erleichterung von Reisen nach
Rom, nach Jernfalem . Und da auch Cassiodor in seiner vielbe¬
achteten „Anweisung zur heiligen und weltlichen Lektüre" (um 660)
den Mönchen aus seiner Klostereinsamkeit heraus dringend das
Studium einiger alter geographischer Autoren und Kartenzeichner
empfahl, so fehlte cs in den klösterlichen Büchereien nicht an erd¬
kundlicher Literatur und an Karten , wie sie — primitiv genug für
unsere Begriffe — damals vorhanden und möglich waren . Um zu
erfahren , was Geographie in frühen Zeiten , etwa voir 800 ab . in
den badischen Klöstern war , muß man sich zunächst an die Rei¬
chenau halten . Sie allein hat eine literarische Ueberliefernng
auf uns gebracht . Die Hinterlassenschaften aller andern wesent¬
lichen Klöster , wie St . Blasien , St . Georgen, Ettenheimmünster,
sie geht lange nicht so weit zurück. Feuersnöte und Kriege haben
die ganz alten Zeugnisse ihrer wissenschaftlichen Arbeit vernichtet.
Nur die Reichenau hat die alten Hanüschristenverzeichnisse des
Bibliothekars und Bibliophilen Ncginbert , der in der ersten Hälfte
des v. Jahrhunderts sammelte und schrieb, wenigstens dem Wort¬
laut nach erhalten , die Hauptmasse ihrer Pergament - und Papier¬
codices liegt heute in der Landesbibliothek, die literarischen Quel¬
len über ihren einstigen Büchervesitz fließen reichlich. Aus diesem
Material die Dokumente zusammenznstellen, die für den Studien¬
betrieb der einzelnen Lern- und Lehrfächer der Klosterschnle wich¬
tig waren , das hat einigen Reiz für den Freund der Reichenauer
Kulturstätte . Nicht schwer fällt es, diese Aufgabe anszuftthren für
so hervortretende Disziplinen wie Theologie und Geschichte ,
schwerer schon für „Geographie", Sie als solche garnicht offiziell
begegnet. Das große Werk „Kultur der Abtei Reichenau" shg . von
Konr . Beyerlc , München , 1926) hat darum auch nur mit ein paar
Worten ihrer gedacht als eines Zweigs der Geometrie , der „Erd-
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der zum Journalisten taugt, der sich, die persönliche Eignung selbst¬
verständlich vorausgesetzt, als ewigen Studenten fühlt , der bis
zu seiner letzten Schaffensstunde seinen Gesichtskreis und sein
geistiges Dasein erweitert , klärt und bereichert. Daß zu aller
Berufs - und Allgemeinbildung ein großes Maß ganz bestimmter
persönlicher Eigenschaften treten muß, daß jemand ein ausgezeich¬
neter Gelehrter sein kann und dennoch zum Journalisten nicht taugt
ist eine so Gemeingut gewordene Erkenntnis , daß sie garnicht be¬
sonders betont werden muß. Es gibt glänzende Journalisten , b >e
nie eine Universität besucht, sondern ihre Bildung aus Büchern
bezogen haben. Aber ans Ausnahmen kann man kein Bernss -
crziehungssystem anfbanen.

So groß und für viele Dinge des geistigen Lebens abträglich
der Einfluß der Presse auch dargestellt wird , man darf diesen Ein¬
fluß auch nicht überschätzen . Als vor einigen Monaten Trohki
einen Vortrag in Rußland über sibirische Literatur halten wollte ,
verbot die russische Regierung den Zeitungen jede Ankündigung
und jedes Referat . Dennoch war wochenlang vorher die Ver¬
anstaltung ausvcrkauft und der Erfolg gewaltig. Das Totschwei¬
gen der Presse war vergebens gewesen . Auch diese Grenzen der
Publizitätsgewalt müssen noch erforscht werden.

Ein ernster Journalist wird als oberstes Gesetz der Beruss -
ethik das Bewußtsein seiner Verantwortlichkeit gegenüber den
öffentlichen Interessen ansehen . Dazu gehört anch die Sprache.
Der Publizist wirkt nicht zuletzt dadurch stilbildend, daß er seinen
Stil von dem Vokabularium persönlicher Polemik reinigt . In¬
sofern ist der Stil des Journalisten ein Kultnrproblem . Im
übrigen ist der Zeitnngsstil nicht schlechter als ein anderer Berufs¬
stil . Er ist nur anders geartet , und diese Anders -Art wächst aus
der besonderen Aufgabe des Zeitungsschreibers : alle Probleme zu
aktualisieren. In dieser Forderung liegt die Pflicht, die Aeuße-
rnngen so zu formulieren , daß die Probleme dem Zeitungsleser
ohne Unterschied der Bildung nahegcbracht werben. Ein guter
Journalist sein , heißt, den Tag in seiner Wichtigkeit begreifen und
diese Wichtigkeit immer aufs neue zu verkünden. Gerade für ein
ausgesprochen journalistisches Temperament kann eine solche
Aktualisierung der Ewigkeit ethische Gefahren bringen : Raschheit
des Urteils kann zur Voreiligkeit und Flüchtigkeit werden:
Geistesbereitscbaft des Augenblicks zur Distanzlosigkeit gegenüber
den Geschehnissen. Die Presse wird diese Gefahren so wenig gänz¬
lich vermeiden können, wie ein Flieger unter allen Umständen vor
dem Todessturz bewahrt ist . Aber sie wird desto mehr die Gefah¬
ren mildern und verringern können, je ernster sie die
Berufsausbildung treibt und je mehr sie sich verantwortlich fühlt
der Kultur - und Volksgemeinschaft.

de auf der alten Reichenau .
Messung " im Gang des Qnadriviums der Klosterschule . Und doch
kümmerten sich die Reichenauer um sie. Hatten sie doch in der
ganzen christlichen Welt Freunde durch die Gebetsverbrüderung,
von Sizilien bis Island , von Slavien bis Paris , hinüber bis nach
Jerusalem . Sie , die unfern der begangenen Durchgangsstraße
vom Norden nach Süden auf ihrer vielbesuchten Insel saßen , die
sich rühmen konnten, jede Tagfahrt einer Jtalicnreise ans eigenem
Gut beschließen zu dürfen , sie sollten sich doch praktisch wie theore¬
tisch auf der Erde ausgekannt haben. Sie selbst hatten Mitörüder,
die weit herumgekommen waren : Abt Waldo war nach Korsika
gefahren, Heito und Erlebald hatten eine gefahrvolle Reise nach
Konstantinopcl bestanden , die Heito in einem eigenen Buch be¬
schrieb — leider ging dieses frühste Zeugnis geographischer Schrifi-
stcllerci auf der Reichenau verloren —, und Walahfrid , der größte
Reichenauer, ist weit in der Welt hcrumgercist, ehe er in Frank¬
reich starb. . . . Da kann cs nicht wnnöcrnehmen, wenn Regiu-
bert in seinem ältesten Handschriftenkatalog von 821 zwei Erd¬
karten nennt , die zum Bibliothekbestand gehörten. Auch sie sind
dahin, ein für uns schmerzlich zu bedauernder Verlust . Zu wissen,
wie eine Reichenauer Wcltmappe, Mappa Mundi , aussah , das
würde unsere Kenntnisse von geo - und kosmographischen Vorstel¬
lungen im Jnselkloster mit einem Schlag erhellen. Vermutlich
gingen sie auf eine der alten Erdkarten zurück , die aus dem Spät¬
altertum ins Frühmittclalter hinüberkamen : wie noch in der
Peutingcrschen Tafel die Karte des römischen Kosmographen Ca¬
storins fortlebt . Aber welchen Kartentyp die Reichenauer Mappen
trugen , wird man kaum je erfahren . Möglich , daß eine vvn ihnen
ans der Insel selbst angelegt war . Es gibt eine reichlich illu¬
strierte Weltkarte von 1270 , die fürs Frauenkloster Epstors ge¬
zeichnet war . Und sonderbar genug : auf ihr ist ohne uns ersicht¬
lichen Grund die Bodensecgegend in verhältnismäßig großen Pro¬
portionen und mit ganz besonderer Ausführlichkeit bedacht. Da
umströmt der Rhein lder See ist nicht als solcher dargcstellt) die
Insel mit den drei Hauptkirchen, unweit davon liegen Konstanz
und Arbon : Bregenz fehlt. Dem Zeichner gilt der See als zwei¬
geteilter Fluß , die An heißt ihm Eiland , „wo keine Schlange dem
Menschen schaden kann"

. Konrad Miller , der erste Kenner alter
Weltkarten , hat ansprechend vermutet : der Verfertiger der Eps-
torfkarte habe eine Reichenauer Mappa Mundi für sein Werk be¬
nutzt . Trifft das zu, und mancherlei spricht dafür , dann wissen
wir wenigstens, wie unfähig die Reichenauer Maler waren , auch
nur ihre nächste Umgebung einigermaßen treffend anss Pergament
zu projizieren . Und doch ist uns dieser Ausschnitt wichtig : zeigt
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er doch einen ersten Versuch der Reichcnauer , selbständig die Insel
zu „kartographieren "

, die in der Peutingerschen Karte ganz fehlt .
Und schwerlich hatte jemand , der nicht selbst Reichcnauer war , In¬
teresse daran , die Insel auf einer großen Weltdarstellung so sehr
in den Vordergrund zu stellen , wie das auf der Epstorfkartc der
Fall ist . Ich selbst lege die Entstehung der Vorlage in die Zeit
Walahfrids .

Ganz abhängig dagegen von der Tradition , die für eine
Neichenauskizze nicht vorliegen konnte , waren die Jnselmönche in
ihren kosmographischen Vor - und Darstellungen . Die Welt galt
ihnen als runde Scheibe , ein Rad , geteilt in zwei Hälften . Die
obere umfaßte Asien, die untere , wieder geteilt , Europa ( links )
und Afrika (rechts ) . Das Meer scheidet diese drei Erdteile in
Form eines 1 , wie es das ganze Schema auch als Kreis umfaßt .
So nennt man diese primitive Art von Mappa Mundi „1 -O-Karte ".
Sie findet sich in Reichcnauer Handschriften als Illustration zu
naturwissenschaftlichen Abhandlungen , wie Isidors Traktat von der
Natur der Dinge , aber auch als Herzstück anderer Karten wie
Wind - und Klimatcntaseln . Noch in späte Zeit hinein behelfen
sich die Reichcnauer mit der 1 -Karte : erst 16 Jahre vor der Ent¬
deckung Amerikas entstand in Freiburg , wo die Artistenfakultät
sich sehr um geographische Studien zu kümmern schien , eine mit
erdkundlichen Namen von Völkern , Bergen , Flüssen und Meeren
reich verschöne sogen . Sallnstkarte in einer Papierhandschrist , die
ein Rcichenauer Konvcntnale erwarb und der Klosterbücherei Über¬
mächte .* )

Neben Karten gab es in ihr auch Literatur zur Geographie .
Ab :r nur teilweise hatte sie sich erhalten . Anderes , Verlorenes ,
kennen wir durch die alten Kataloge . Eine große Rolle spielte die
Kosmographie des Aethicus , eine Kompilation aus verschiedenen
älteren Autoren . Das Reichcnauer Exemplar liegt heute in Ox¬
ford . Einen Bericht über die Erdmessung durch Caesar und
Augustns schrieb man damals Caesar selbst zu , doch handeit cs sich
nur um eine Ileberarbeitnng dieser Tatsache aus späterer Zeit .
Noch Walahsrid kannte diese pseudocaesarische Schrift und sandte
sie einem Freund nach Mainz , von wo sie vermutlich nicht mehr
zurückkam : wenigstens hört man seit jener Ausleihe nichts mehr
von ihr . Wertvollen reichsgeographischcn Inhalt hat eine noch er¬
haltene Handschrift des frühen 9. Jahrhunderts . Sie überliefert
eine Liste von Provinzen und Städten Deutschlands , Frankreichs ,
Italiens : das Verzeichnis der Kirchendiözesen , das genau auf der
alten politischen Geographie beruht . Unter den 100 Codices , die
solche Listen Mitteilen und beweisen , wie wichtig sie damals waren
und wie häufig man sie brauchte , steht die Reichcnauer Handschrift
an zweiterster Stelle durch die Zuverlässigkeit ihrer Uebcrliefe -
rung.

* ) Die Abbildungen in meiner Schrift „ Erdkundliche Spuren ans der
alten Reichenau ", Festgabe der Bad. LanS - .Bibl . znm 22. Geogravbentng
Karlsruhe .

Magda Fuhrmann /
Nach einem alt

König Olaf hatte die Sehnsucht - es dunkelhaarigen Mannes
nach der blonden Frau . Hier oben in der leidenschaftlichen Land¬
schaft mit Granitblückcn , Bergwänden , Klüften und Sturzbüchen
waren die Männer nicht licht von Antlitz und Haar -wie die Söhne
der Ebene , ihre Augen glommen schwarz, ihre Gesichter zeigten
tiefbranne Tönung . Die blonde Britta kam aus dem Flachland ,
wo der Wind über weite Seen geht und seine Schreie nie ver¬
stummen läßt . Mit ihrem Vater , einem rauhen , frommen Fischer,
war sie eingcwandert , denn cs litt beide nicht länger am User deS
eisengrauen Sees , in dem die Mutter den Tod gefunden . König
Olafs scharfe Jügcrblicke entdeckten Brittas blondes Haupt , als
er einst dem Elen nachstellte. Sein Herz begann zu singen bei
ihrem Anblick, ihr Haar war wie der Mond , nicht wie der harte ,
weiße Wintermonb , der Frost ausatmet , es schimmerte wie der
goldene Sommermond , der abends über Kleefeldern anfsteigt , der
die Rinder hcimbeglcitct zu guter Stallruhe und in Fenster leuch¬
tet, hinter denen Kinder im Traum lächeln , wie Kindertraum
lächelte Brittas weiches Gelock , wie etwas , das König Olaf schon
lange ersehnte und das ihm vielleicht nie zu eigen sein konnte ,
denn er war ein glückloser , friedloser Mensch. Er empfand , daß
Unreines über ihm lag , daß Niederes eingekehrt war in seine
Seele. Die Heftigkeit eines Elements besaß er und bangte gleich¬
zeitig schwächlich um die eigene Sicherheit , wohl wissend, daß sein
Volk ihm keine Liebe entgegenbrachte . Nur durch Zuströmen
sleckenloscr Mädchenneigung würde ihm Erlösung kommen . Als
er Britta sah, verstand er , daß ihr Haupt goldener war als seine
Königskrone . Dürfte er sein unzüchtiges Antlitz in diesem blon¬
den Mantel bergen , dürste er sein schlimmes Selbst für immer
darin begraben , so würde er aus diesem goldenen Reichtum be¬
dingungslos wieder anferstehen als ein neuer Mensch. Er wußte
dws so sehr , daß er vom Rotz absticg und Britta ansprach . Scheu
duckte das Mädchen zu ihm empor , wer war dieser fremde , stolze
Kitter ? Bald gelang es König Olaf , Brittas Vertrauen zu ge¬
winnen, wenn er nur wollte , konnte die Melodie seiner dunklen
Seele in zarten Tönen klingen . Brüderlich fragte er Britta nachwarnen unv Heimat , es tat ihr wohl , von ihrem früheren Leben
°u berichten. Sie erzählte ihm vom See , an dem des Vaters

Nicht fehlte es an Reisebeschreibungen . Um nicht zu sprechen
von dem verlorenen Bericht Heitos über seine Reise nach Byzanz
— die Schrift wurde schwerlich der Bücherei des Klosters einver¬
leibt — , Walahsrid Strabo besaß eine Handschrift , die zwei solcher
Jtinerarien enthielt : das eines Adamnanns , der die Erzählungen
von Arcnlphus , einem gallischen Bischof, im schottischen Jnselkloster
Hy anfzeichnetc , und die Wachstafelrisse , auf denen er die Pläne
der hl . Kirchen Jerusalems abgcbildet hatte , auf Pergament über¬
trug .* ) Den zweiten Teil der Handschrift bildet die Beschreibung
der Gegenden um Jerusalem durch Antoninus von Placentia : sie
sind nicht mit Bildern versehen . Besonders wichtig ist uns dieser
Kodex, der heute der Züricher Zentralbibliothek gebürt , dadurch
geworden , daß er von Walahfrids Hand in seinem ersten Teil ge¬
schrieben ist , wie wir jetzt durch Vergleichung mit seinem Auto¬
gramm im Vcrbrttderungsbuch sicher feststellcn können .

Walahsrid , der Dichter der Reichenau , muß persönlich der
Geographie starke Teilnahme entgegengebracht haben . Als er um
639 das alte , anonyme „Leben des hl . Gallus " sür den Abt von
St . Gallen überarbeitete , legte er in das Vorwort einen längeren
Exkurs über Lage und Namen von Alemannie » und Schwaben
ein . Er gab hier den Versuch einer heimatkundlichen Abhandlung :
als erster Süddeutscher . Und auch im Verlauf deS Textes mied
er die Gelegenheit nicht, kleine topographische Beschreibungen ein¬
zelner Orte anzubringen . Ihr Ton zeigt , daß sie Walahsrid selbst
gesehen hat . Stellung nimmt er auch zum neuen Namen des
Äodcnsees . Früher habe er Bregenzer See geheißen , mit cinem -
mal aber sei der „von den Modernen gebildete Namen Potamicus "
aufgekommen , und der stamme vom Griechischen „Potamvs —
Fluß "

. Eine gelehrte , Walahfrids Zeit zusagende Etymologie des
Wortes Boden -See , das mit „Bodman " eins ist . Vodoma als
königliche Pfalz taucht für unsere Kenntnisse eben 839 zum ersten¬
mal in Urkunden auf . Noch lange aber spukte Walahfrids Ab¬
leitung in den Köpfen der Reichcnauer , die immer gern mit grie¬
chischen Kenntnissen prunkten , die sie in Wahrheit nicht besaßen .

Die hervorragendsten Beispiele für die Beachtung der Geo¬
graphie im Neichenankloster dürsten damit als durchmustert gelten .
Ohne eigentliches Lehrfach zu sein , wenigstens fehlt dasür anS
alter Zeit der Nachweis , fand sie früh Teilnahme und Studium
als Kosmographie , Meteorologie und Klimatcnlchre (das bezeugen
die Weltkartenbilder und einschlägige Literatur in der Bücherei ) ,
aber auch als praktische Erdkunde (dafür sprechen die Neisebeschrci-
bungen ) und sogar als Vorahnung der Heimatkunde : als ihr erster
Vertreter erscheint einer der Größten in der Reichcnauer Geistes¬
geschichte , der in eigener literarischer Tätigkeit , wie als Schreiber
und Besitzer geographischer Handschriften seine eifrige Teilnahme
für die Topographie der nahen und fernen Welt bewies : Walah¬
srid Strabo .

* ) Abbildungen in der gleichen Feitschriit , S . 23—27.

Das blonde Haupt .
ordischcn Motiv .
Fischerhütte stand und der so groß , war wie das Meer . Oft batte
sie sich gefürchtet vor diesen unermeßlichen Wassern , besonders
nachts , wenn das Scegcspenst umging . Uralt ist es , seine nassen
Haarsträhne flattern im salzigen Winde , die Hellen , starren Niesen -
angen bergen den Aberglauben der Fischer in ihrem Blick, wen
sie anschauen , dem droht Verderben . Am Vorabend von der Mut¬
ter Tod wäre das Leichenpferd ans den Wellen gestiegen , schwarz
und knochig , es hätte mit seiner langen , triefenden Mähne dreimal
an die Fenster ihrer Fischerhütte geklopft , der Vater vernahm cs
deutlich . Und die schöne Mutter , die immer fleißig , aber immer
traurig von früh bis spät Netze flocht und flickte , sei dann an einem
Vorfrühlingstage , der nach Eis duftete , mit einer freien Scholle
über den See getrieben und nicht wieder hcimgckehrt . Von : Wind
erzählte Britta , vom Wmmermüden . Er durste nie schweigen,
wenn er es tat , kam das große Sterben . Solange er sprach, gab
es noch Hoffen , Leben , Bewegtheit . Aber nach der Mutter Tod
war er verstummt , und diese plötzlich eintretendc Stille sei das
Allerschrecklichstc gewesen , wie eine unerbittliche Friedhofmaner
stand sie da, wie das Ende alles Lebens : sie hätten cs nicht mehr
ertragen und wären entflohen . Die Sanftmut von Brittas jnng -
srüulicher Art rührte König Olaf . Er gehörte zu de» Raschen,
die nicht warten mögen , dennoch scheute er sich davor , mit voreilig
gieriger Hand nach dem Mädchen zu greifen . Sv begnügte er sich,
an derselben Stelle des Jagdgebiets jede» Tag aus Britta zu war¬
ten , die, wie in tiefer Verzauberung besangen , zu ihm kam . Ein¬
mal sagte er ihr : „Ich habe nie etwas Schöneres gesehen als dein
blondes Haupt und ich würfe meine Krone weg , so du mir er¬
laubtest , dein Haar zu lösen und zu küssen ." Britta erschrak.
Wohl hatte sie ihn für einen Ritter oder Fürsten gehalten , daß er
der gefürchtete König Olaf sei , bestürzte sie tief . Sie wollte zurück-
weichen, er hielt sie mit Bitten und Flehen ans . „Vor dir bin
ich kein König "

, stammelte er , „ein in Demut Suchender bin ich ,
ein armer , armer Mensch. Aber du sollst mich znm König machen
durch deine Liebe . Komm abends auf mein Schloß durch den fin¬
steren Wald . Keiner begegnet dir dort , und dein Vater wird dich
zu so später Stunde schlafend wähnen . Ich schenke dir daS ganze
Land , wenn du mich in den Reichtum deines Haares und deines
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Herzens etnschließen wolltest ." Da weinte Britta , wie sie noch nie
im Leben geweint hatte , und König Olaf begriff , daß Traurigkeit
nicht bloß ein Wort , daß es Wirklichkeit war . — „Ich kann nicht zu
Euch kommen, " schluchzte das Mädchen , „mein Vater ist streng und
wachsam . Eure Königshaud würde mit meinem Haar spielen , wie
mit meiner Seele ." — König Olafs Auge lohte nicht mehr schwarz,
sondern blutigrot . Dann bezwang er sich mühsam . „Dir und
deinem Vater soll kein Leids geschehen," sagte er , „ trockne die
Tränen ." Er dnrste sie nicht verlieren , sie war so frisch , so un¬
schuldig, so unerweckt , er mutzte scheinbar nachgebcn , um sie später
desto sicherer zu besitzen . Doch die frühere Zuversicht wollte nicht
wieder in das aufgeschciichte Müdchenherz einziehen , von nun an
ging Britta in schwerer Not » eben dem König einher .

Die Monde verstrichen , Wasser stürzten von den Höhen zu
Tal , Firnenschnee schimmerte , Sonnenfunken glühten im Gold¬
regen von Brittas Gelock. „Warum schweigst du jetzt immer ?"

fragte König Olaf . „Deine Stimme sang mir einst wie eine
Quelle , aus der ich trinken wollte , sie war wie plötzliches Licht .
Singe wieder , Mädchen , der Tiefwinter ist vorbei , der Frühling
rauscht in den Lüften und lockt ans deinem zarten Blick.

" Britta
aber blieb stumm , und eines Tags wartete König Olaf vergeblich
ans sie . Ich bin es nicht gewohnt , daß man mir Widerstand leistet ,
sprach er zornig zu sich selbst, trotzdem will ich geduldig sein . Ein¬
mal wird die blonde Britta doch zu mir kommen ! Unschuld ist
im tiefsten unerschrocken.

Im Schloß lebte ein Sterndeuter , der krumme Gnnnar .
Nächtelang stand er aus dem Turm , die Sterne betrachtend und
aus ihnen Erbenschicksale enträtselnd . Die Nächte waren so
sternenreich . .König Olaf aber sah nicht gern zu dem gestirnten
Himmel auf , er fürchtete alle Sternenwcisheit . Lieber schaute er
abends nach reichlichem Tafeln in langsam vertrvpfeude Wachs¬
kerzen und dachte an Britta , die nicht kam und die er nicht mit
Gewalt nehmen durfte , weil eine innere Stimme dagegen Ein¬
spruch erhob . Noch nie hatte etwas ihn so bewegt , wie der edle
Anstand dieser Müüchenseele . Könnte er ihr Herz wieder strahlen
sehen wie ihr Haupt ! Oft wurde er so unruhig , daß er den
schweren , silbernen Armleuchter ergriff und durch alle dunklen ,
leeren Gänge des Schlosses irrte . Als er in seiner Erregtheit einst
die Turintrcppe emporstieg , kam der krumme Sterndeuter ihm
scheelängig eutgegengcüinkt . „Herr, " sprach er in leisem , bösen
Triumph , „die Sterne künden nichts Gutes . Saturn ist wider Ench
und meldet einen Menschen , der Ench nach dem Leben trachtet .
Sein Haupt ist blond , bald kommt er durch den finsteren Wald ,
nur Euer Schicksal zn besiegeln ." — König Olaf wurde von grenzen¬
losem Grauen überfallen , in einem Augenblick erschien sein Gesicht
gealtert und entfleischt . „Vielleicht ist es der blonde Beugt, " sagte
er , vor Entsetzen gelähmt . Der langhaarige , schlanke, blonde
Jüngling stammte nicht ans der Gegend , er war der Falkenpage
des Königs gewesen , und dieser hatte ihn eines geringen Ver¬
sehens wegen znm Schluß hinanspeitschen lassen . Es konnte sein,
daß der Blonde nun ans Rache sann . Im Grunde traute .König
Olaf ihm den heftigen Herzschlag mvrdsüchtiger Gebärde nicht zn,
aber der Sterndeuter bestätigte die Befürchtung . König Olaf war
kein König , das hatte er selbst empfunden , besonders war er es
nicht zn dieser Stunde , wo er den Adel seines Purpurs in feiger
Furcht verlor . Nach den herztötenben Drohungen des Sterndeu¬
ters wurde es nächtlich in seiner Seele , Gunnars Worte wuchsen
mächtig empor znm Eindruck tiefster llnvergctzlichkcit . Die dingst
begann das Sehnen nach Britta zn verdrängen .

Zn derselben Zeit saß Britta beim Schimmer einer kleinen
Oellampe mit ihrem Vater an einem runden , tannenen Tisch.
Abend um Abend saß sie dort . Wenn des alten Mannes schwerer
Schädel sich über eine große , vergilbte Bibel neigte , wenn von
draußen die Ansbrüche deS Frühlings ihre klingenden , strömen¬
den Laute durch bas geöffnete Fenster in die stille Stube sandten ,
dann dachte Britta an des Königs flammendes , dnrchwühltes Ant¬
litz . Schon unzählbare Male hatte cS sie an die wohlbekannte
Stelle getrieben , aber immer war sie wieder umgekehrt , lieber
die heilige Schrift traf sie der Blick des VaterS , der ans der Lauer
lag . Abends dehnte der Alte das Zusammensein endlos ans , wie
wenn er Brittas Sehnsucht ahnte . Der Föhn stürmte , seine Rufe

zogen um die gewaltigen Bergmassen , es duftete bitterfeucht , die
Erde arbeitete in dumpfe » Stößen . O Frühling , o König Olast
Brittas Hände knackten gegeneinander , bis in das Geheimste ihres
Herzens war sie erfüllt von ihrer Liebe , und der Verzicht dünkte
sie unmöglich . Durfte sie den Gang nach dem Königsschloß wage»?
Die Nächte waren hell , aber im Walde stand die Dunkelheit wie
eine finstere Wand . Nun , sie wollte nicht kleinlich , furchtsam sei».
Umsonst hatte sie sich gewehrt gegen diesen herrischen Mann , den
sie spielbesesseu wußte , der alles fortschleuderte , was er genossen ,
der nicht Liebe kannte , bloß Spiel mit - er Liebe . Trotzdem drängte
cs sie zu ihm hin und sollte sich der Boden unterwegs spalten , um
sie zu verschlingen für ihre Sünde ! Tat sie diesen Schritt , war er
ctivas Befohlenes , dem sie gehorchen mußte , um und um gehorchen.
Es hießt jetzt, einen günstigen Augenblick abwarten , wo sie, vom
Vater unbemerkt , in Männerkleidung aus dem Hanse entweichen
konnte .

König Olafs Nächte blieben in Furcht verfangen . Er , der stets
mit anderen spielte , verstand nicht, baß der listige Sterndeuter nun
seinerseits ein frevles Spiel mit ihm trieb , daß er wie ei» Fisch
zappelte im Netz des krumme » Gunnars . Sein böses Gewissen,
das voll Argwohn und Unsicherheit war , verfinsterte jegliches
vernünftiges Ueberlegen in ihm , sonst hätte er sich sagen müsse »,
daß der knabenhafte Beugt als Gegner für ihn nicht in Betracht
käme . „Heute, " sprach Gnnnar einer Abends , „hat Saturn mtr
Bedeutsames gemeldet : der Mensch mit dem blonden Haupt geht
heute durch den dunklen Wald , macht Euch gefaßt auf Eure » Tob,
mein König . Heute geschieht es , heute und an keinem anderen
Abend .

" Es schien , als habe König Olaf keinen Atem mehr nach
dieser Mitteilung . „Sende alle Knechte aus, " sagte er , „sie sollen
den ganzen Wald mit Fackeln durchsuchen und nicht eher zurück¬
kehren , als bis sie mir bas blonde Haupt tot ins Schloß bringe »
können .

" — Die Hunde heulten , während man sie von den Kette»
löste, widerwillig zog der Schwarm kräftiger Knechte in den Wald
hinaus , der flackernde Fackelschein zitterte auf hadernden Gesich¬
tern und auf sehnigen , trotzigen Hände » , die sich am liebsten gegen
ihren Herrn erhoben hätten . All dies sah König Olaf und es ver¬
größerte das elende Gespenst seiner Angst . „Sucht , sucht, " rief er
in die Menge , „es soll euer Schaden nicht sein . Nicht alle unter
euch kannten den Falkenpageu , merkt auf , er ist schlank , blond und
fein ." — Bald darauf begann es so wütend zu stürmen , daß die
Föhren,zweige brachen nud es aussah , als würde der Orkan das
Königsschloß wanken machen . Die Angeln der Türen und Tore
ächzten mit verrosteter Kehle , seine ganze Umgebung kam König
Olaf plötzlich schadhaft und rissig vor , sicherlich war der Unterbau
des Schlosses bereits irgendwo verfault und alles mußte nächstens
cinstürzen . Die Knechte aber trugen schlimmen Sinn , das war ihm
nicht entgangen . Beugt , der blonde Falkenpage , dessen gelassene
Anserlesenheit den König so zierlich unterhalten hatte , wurde viel¬
leicht der Urheber kommenden , drohenden Wetterschlags .

Gnnnar brachte dem König einen Krug schweren WeinS . I »
völliger Benommenheit winkte .König Olaf ihm ab und setzte sich
lauschend anS Fenster , durch dessen breite Spalten der Sturm in
heiserer Eindringlichkeit pfiff . Ratlos und mntloS , horchte König
Olaf hinaus . Plötzlich war ihm , als höre er einen schreckliche»
Schrei eines Menschen , der gemordet wird . Hast du nichts ver¬
nommen , Guunard ?

Nach einer kleinen Weile sah man zwei der neugednugencn
Knechte langsam zurückkehre » . GnnnarS Gesicht gleißte vor Hohn .
König Olaf raste hinaus . Auf breitem Schild trugen die beiden
Mannen ein blondes Haupt . „Da habt Ihr Euren Pagen , hoher
Herr , wir zwei finden ihn , fein , schlank, blond , genau wie Ihr es
anssagtet ." König Olaf beugt .e sich in schrankenloser Spannung
über den bluttriefenden Schild . Dann sank er mit todeSsarbenem
Antlitz , laut ausheulend , in die Knie : er hatte Brittas blondes
Haupt erkannt !

Als das Jahr um war , saß König Olaf nicht mehr hoch ans
goldenem Thron , sondern unten im finsteren , nassen Schloßkcller,
wo die Ratten ertranken . Seine einst stolz anfgertchtete Gestalt
zuckte gekrümmt wie von harten Schlügen , seine abgemagertc »
Hände suchten ziellos in der schwarzen Luft . In den Augen aber
stand der Blick vollkommenen Wahnsinns .

H elmu th Richter / Die Linde .

ES blüht eine alte Linde
Im Tal über Stein und Gruft ,
Dort zittert im Sommerwinde
Schwermütig und süß ein Duft .

Da wandeln geliebte Franc »
Verträumt durch das grüne Jahr ,
Geheimnisvoll anzuschauen
Mit Flammen und Tränen im Haarl

Da singen die Burschen am Feuer ,
Fern wandern die Straßen vorbei ,
Stumm reitet das Abenteuer
Durch Wälder und Bogelgeschret . . .

Ein Toter schlummert im Grunde ,
Er fiel in der letzten Schlacht ,
Nnu küßt thu mit blühendem Munde
Die alte Linde zur Nacht . . . .
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